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Inge Beer: Meine Beerdigung 

 

Es ist genau das eingetreten, was ich zu Lebzeiten immer angeprangert habe: nirgends wird 

so viel geschauspielert wie bei Beerdigungen. Selbst mein Ex Jo lässt es sich nicht nehmen, 

den Trauernden zu spielen. Na ja, anderen etwas vormachen, das konnte er auch früher 

schon, nur die meisten haben es nicht bemerkt. Ich nehme mal an dass er denkt, für ihn fällt 

auch was ab. Wenn die da unten wüssten, dass ich von hier oben alles genau verfolgen kann 

– ob sie sich dann anders verhalten würden?  

Von den meisten weiß ich allerdings, dass sie meinen Tod bedauern. Und man muss auch 

sehen, dass ich nicht unbedingt immer die Einfachste war. Viele habe ich mit meiner 

Ehrlichkeit zur Weißglut gebracht, weil ich die Dinge immer angesprochen habe. Ich weiß 

noch, wie sauer Bernd mit mir war, als ich ihm nach der Beerdigung seiner Frau sagte, dass 

ich sein Gejammer nicht verstehe, immerhin hätte ihm das doch die Scheidungskosten 

erspart. Stimmte doch. Jeder wusste, dass er Angelika nach Strich und Faden betrog und die 

Neue schon in den Startlöchern stand. Jo war auch sauer, er meinte, ich hätte den Mund 

halten sollen.  

Na, der wird mich noch verfluchen. Nix mit erben – ich habe alles einem Kinderhospiz 

vermacht. Das ist der Vorteil wenn der Arzt einem sagt, was los ist. Da kann man sein Haus 

noch ordnen. Und sollte es jemand mit der Heuchelei da unten zu doll treiben, dann 

organisiere ich einen Wolkenbruch oder ein kleines Erdbeben, schließlich hatte ich früher 

auch immer das letzte Wort.  
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Rona Bühler: Ein Glücksfall 

 

Als sie bei eintretender Dämmerung aus ihrer wenig komfortablen Schlafstätte stieg - vor 

zweihundert Jahren, erinnerte sie sich, war sie noch wesentlich üppiger ausgepolstert- 

erschrak sie. Ihre Eckzähne waren über Tag ausgefallen und trotz ihrer hektischen Suche 

nicht auffindbar. Ausgerechnet heute! Die Nacht, in der sie sich endlich den Mann nehmen 

wollte, der sie um ihren Schlaf brachte, obwohl - ja, zur Hölle! - obwohl er ihr deutlich sein 

Desinteresse gezeigt hatte. In ihrer Verzweiflung erinnerte sie sich an eine Weissagung: 

Auserwählten Geschöpfen werde es, wenn auch sehr selten, gestattet, in ein normales 

menschliches Leben zurückzukehren. Dieser Gunst konnten sie sich jedoch verweigern, wenn 

es ihnen gelang, sich die gewohnte Nahrung im Lauf von vierundzwanzig Stunden zu 

beschaffen.  

Wieder die Sonne genießen zu können - welch  reizvoller Gedanke! Allerdings ohne die 

Aussicht, jenen Mann auf natürliche Art und Weise für sich gewinnen zu können.  

Sie musste sich entscheiden. 

Gegen zweiundzwanzig Uhr nahm sie ein Taxi zum Krankenhaus. Das Entree lag verlassen, 

sie folgte der Beschilderung. In der Nähe der Intensivstation bezog sie Lauerstellung hinter 

einem Mauervorsprung und wartete. Endlich Schritte. Sie hörte, wie jemand einen Schlüssel 

im Schloss drehte und lugte um die Ecke. Ein Mann im weißen Knittel betrat soeben die 

Station, die Tür schloss sich langsam hinter ihm, die Schritte entfernten sich. Einen Moment 

zögerte sie noch, dann schlüpfte sie hinein.  

Sie fand schnell, was sie suchte. In dem bleichen Gesicht auf den Kissen rührte sich nichts, 

während sie den Schlauch durchschnitt. Der kostbare Lebenssaft netzte schon ihre Finger, 

die ersten Tropfen rannen schon ihre gierige Kehle hinunter - da stand er vor ihr, der, den sie 

liebte, sie sah in seine entsetzten Augen über dem weißen Kittel und murmelte: Zu spät, 

mein Geliebter, zu spät, während ihre Zungenspitze  zärtlich über ihre Zahnreihen tastete.  
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Susanna Bummel: Spätmärz 

 

Einbrecher, das Haus und ich, waren wir eines ins andere. Ein Türrahmen, ein Kindersocken, 

„lan--- ist plöt!“ auf kratzigem Putz, mein kindlicher Zorn auf die Stiefmutter abgeblättert. 

Sinnend gingen wir ineinander das Haus und ich. Wie der Flieder mir da stechend und 

unbeblüht in die Iris fuhr und das Eichblatt unter das T-Shirt mit sieben Fingern auf den 

einen nackten Vorhof. Ein Torflügel stob mir entgegen und die Besatzer saßen fett und 

sauften, bis ich einen von ihnen an den Haaren herauszog. 

 

Doch die Atmosphäre war vergiftet vom Krieg. Da kam mir der Vater noch drahtig 

entgegengelaufen mit zittriger Hand und schon weißem Haar und hielt mich und drehte 

mich, schwenkte mich gegen den Wind. Einer richtete das Gewehr auf uns und hinter der 

Kimme ein eisiges Auge des Weibes, die alten Feindesparolen zwischen die Zähne gepresst, 

lief ihr Nasses zwischen den Hosenbeinen herab. 

 

Ich bin da, Vater, sagte ich, hob einen rostigen Nagel vom Boden und steckte sein fliehendes 

Herz an seinen richtigen Platz zurück. Die Soldatin hatte ihre Kader zusammengerufen, das 

Haus schlug mit den Türflügeln zorniger noch als ich mit dem Fuß aufgetreten war damals. 

Lass uns die Papiere unterzeichnen und fortgehen, Vater, sagte ich, wir haben Zukunft, und 

das Kind bewegte sich heftig mit Zuneigung zu einer unbekannten erst künftigen Freude. 

 

Da klaffte ein Riss im Boden auf und wir weinten. Wir weinten wie erst die Asylanten die wir 

sein würden, weinen sollten, die Erde aber verzweigte sich warm unsere Adern hinauf, 

legitimierte den Grund zu bleiben und bildete in uns die ersten Knospen aus. Wir schlossen 

einander den Pakt zu dritt unter dem Dach des biegsamen Hauses, beschattet vom noch 

nicht blühenden Flieder. Das alte Fahrrad und den verschlissenen Korb meiner Mutter 

nahmen wir unter den scharfen Blicken der anderen – wir selbst stolz in der Haltung – mit in 

die ersten vorsichtigen, dann mutigeren Schritte, auch den Dachziegel, der an unseren 

Köpfen vorbei, hineingekracht, doch nicht gesplittert war. 

 

Die Soldaten schossen auf uns wild, doch wir bewegten uns noch einen Schritt und kurz vor 

den Treffern nicht und so fielen die auf elliptischer Bahn gefangenen Kugeln ins Leere. Es 

dauerte, bis die Munition diesen sinnlosen Verbrauch zu seinem Ende genommen hatte und 

dann, hilflos, einige Uniformen ebenso sinnentleert vor uns in sich zusammenfielen dort, wo 

mein kleiner Schreibtisch gestanden hatte, den der Vater mir aus acht Steckenpferden 

geschreinert mit noch gesundem Arm. Es ist gutes Holz aus Hausholz gewesen und wir legten 

uns, dort wo wir zitternd seit Stunden gebangt hatten, still auf den Boden. Eng aneinander 

deckten uns Gedanken zu und die Haustore fielen ins weichgewordene Schloss. 

 

Waren Augen den Augen und konnten nicht voneinander lassen, bis der Vater aufstand und 

Feuer machte im halb nur zerfallenen Kamin. Mit dem Licht der Züngelnden kehrten Wärme 

und Farben aus der tiefsten und dunkelsten Ecke bis unter das waagrecht aufgesetzte, 
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winzige Dachfenster in das Haus zurück. Wir begutachteten die Schäden für gut, lächelten 

einander und in den Wehen hielt er mir die Hand bis ein noch niemals gehörter 

lebensbejahender Schrei unter dem Dach zärtlich echote. Wir begannen den Aufbau in 

großer Ruhe. 
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Gisela Feuersenger: Die Verwandlung 

 

Ort und Zeit waren ihr aus Träumen bekannt. Die Frau wartete in einer kleinen Meeresbucht 

zur Zeit der Flut auf einem Felsvorsprung, der dicht über dem Wasserspiegel lag. Mondlicht 

glänzte auf der Wasseroberfläche. 

Glockenschlag genau um Mitternacht tauchte der Kopf ihres Mannes aus den Fluten auf. 

„Warum bleibst du seit geraumer Zeit mir fern?“, schrie sie ihm entgegen. „Undine, die 

Meerjungfrau, und ich sind ein Paar!“, trug der aufkommende Wind leicht verzerrt an ihr 

Ohr. 

 

Das Meer begann seltsam zu rauschen, raue, knurrende Laute stiegen zu ihr hinauf. Und 

dann bildete sich um den Kopf ihres Mannes ein Wasserring, der zu einer silbrig glänzenden 

Wassersäule anwuchs, die immer stärker um die eigene Achse zu rotieren begann, bis sie 

plötzlich stehenblieb und erstarrte. Auf ihrer Spitze erblickte die Frau die Silhouette ihres 

Mannes, auf der das fahle Mondlicht tanzte. Doch vergeblich suchten ihre Augen dessen 

Beine! Sie sah nur eine glänzende, riesige Schwanzflosse. Das Meer verstummte. Die 

Wassersäule stürzte in sich zusammen und verschlang ihn. 
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Silvia Friedrich: Mit Kaspar Hauser ins Sprungtuch 

 

Ich sah ihn zum ersten Mal, als er am Gartentor stand. Er beobachtete mich.  

Meine Rosensträucher wollten in diesem Jahr nicht so und ich schnitt an ihnen herum, 

während er am Holzzaun lehnte und zuschaute. Wie aus heiterem Himmel, hatte sich in der 

Nachmittagssonne diese Gestalt aus dem Nichts geschält. 

Irgendwann reichte es mir. Ich schritt den Kiesweg zum Tor: „Kann ich ihnen helfen?“ 

Er hielt sich die rechte Hand über die Augen und blinzelte mich an. 

 „Warum stehen sie hier?“ 

Er antwortete nicht. Eher hatte ich das Gefühl, dass er in meine Richtung schnupperte. 

 „Würden sie meinen Zaun loslassen?“ Er reagierte nicht. Anscheinend konnte er mich nicht 

verstehen. „Gehen sie!“, fuhr ich ihn an. Er sah wortlos zu mir hoch. 

Ich deutete mit dem Zeigefinger in Richtung Stadt. Er sah meinem Finger nach. Woher kam 

er? Ein Kaspar Hauser des 21. Jahrhunderts stand da vor meinem Garten und brachte 

unangenehme Störung in meine Idylle. 

Ich gab es auf und ging zu meinem Rosenbeet zurück . Betont laut schnitt ich mit der 

Rosenschere an der Pflanze herum. Als ich mich umdrehte, war er weg. Ich hatte keine 

Schritte vernommen. War er ins Haus gegangen? Beunruhigt sah ich durch ein Fenster. Alles 

still. Am nächsten Tag um dieselbe Zeit, stand er wieder da. 

Ich rannte ans Tor: „Was wollen sie hier?“ 

Er sagte nichts, fing meine gestikulierende Hand ab und hielt sie fest. Ich fühlte mich 

plötzlich von ihm angezogen. Er sah mich aus kleinen Augen an, verzog keine Miene. Stumm 

sahen wir uns an.  

Nach endlosem Belauern des jeweiligen Gegenübers, löste er seinen Blick und öffnete mit 

spitzen Fingern mein Gartentor. Ich reagierte nicht. Irgendwie war es mir egal, ob er in 

meinen Garten wollte oder in mein Haus. Ich spürte eine nie gekannte Ruhe in meinem 

Inneren. Mein Kaspar Hauser sagte nichts, jedoch konnte ich ihn verstehen. 

Auf irgendeine, nie gekannte Art und Weise, teilte er mir Dinge mit. 

Alpha-II übermittelte mir, dass wir nun eine Reise machen würden. Er ging voran und ich 

folgte ihm durch das Gartentor. Er drehte sich nicht mehr um, was auch nicht nötig war, 

denn ich verstand ihn auch so. Wir saßen im Wald nebeneinander und sahen uns den 

Himmel an. Es war inzwischen ganz dunkel geworden. 

Alpha-II fragte wortlos, ob ich ihn begleiten wollte. Ich war interessiert und er suggerierte 

mir Ruhe und Angstfreiheit. Der Mond stand über uns und in einer seltsamen Konstellation 

eine Sternenformation, die ich nie vorher gesehen hatte. Alpha-II meinte, dass es nun an der 

Zeit wäre. Wir erhoben uns, starrten an den Himmel, der sich sternenklar zeigte und wie ein 

Sprungtuch wirkte, in das wir uns nun fallenlassen könnten. 

Kaspar Hauser ergriff meine Hand. Dann warteten wir auf eine günstige Gelegenheit und 

sind gesprungen. Mir gefällt es gut in seiner Heimat. Mit meinem Rosengarten lässt es sich 

durchaus vergleichen. Ich werde nie zurückkommen.  

Geben Sie acht auf Gestalten, die sich an ihrem Gartenzaun tummeln. Alpha-II hat des 

Öfteren auf der Erde zu tun.  
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Kay Ganahl: Mit langen, wilden Schwingen 

 

„Was die hier noch wollen …?“ fragt Albian Wehrlos seine grummelige Katrin. Sie sitzen nahe zwei 

Ansiedlungen mit wolkenhohen Lichttürmen, die ständig blinken. Dort wohnt bekanntermaßen ein 

Teil der Elite der Berforken, die als Nachfolgevolk der alten Chinesen seit Jahrzehnten die 

Mitteleuropäer tyrannisieren.  

Katrin hat zunächst nicht geantwortet. Offensichtlich ist sie von den blinkenden Türmen fasziniert, 

schaut ständig zu ihnen hinüber.  

„Endlich hört der Guerillakrieg auf!“ ruft sie dann aber aus. General Albian Wehrlos schätzt Katrins 

großen Liebreiz, hasst ihre Loyalität zu den Berforken.  

„Katrin, Du hältst gefälligst zu uns!“  

 

Ein dunkelgrauer Himmel verändert sich augenblicklich hin zum Schwarz. Es stoßen kreischende 

Baby-Kraniche aus diesem Schwarz, das sich hüllenähnlich über beiden senkt. Und in geringer Höhe 

fliegt scheinbar langsam mit den Kranichen eine Kampfdrohne über den beiden.  

Ein zufriedener General, der für seine innovativen Konzepte berühmt ist: „Oh, wie schön! Unser 

neues Angriffskonzept basiert auf Anti-BerFor-Drohnen!“ Die Drohne zieht Kreise über beiden. 

„Diese Kampfdrohne ist die Königin meines Angriffskonzepts. Ihr erster Probeflug! Die Berforken, … 

die werden flüchten!“  

„Quatsch nicht!“ muss er sich von seiner Katrin anhören. Sie guckt verächtlich nach oben! 

„Gesteuert wird sie vom ehemaligen Reichstagsgebäude in Berlin aus, wo nach der Vernichtung 

Deutschlands unsere Leitsystemeinheit sitzt!“  

Zum Kommentar ein blödes Kichern Katrins. Aus Wehrlosens Mund fließt jetzt rötlicher Speichel. 

Das volle fettige Langhaar wirft er in den Nacken. Flüchtig hat er gerade die verrunzelte Dame um 

die Vierzig angeblickt. Es ist so, bald, ja bald wird sie in den Berliner Lebensendturm, der auf dem 

Kreuzberg steht, gehen müssen. Aber dies ist ihr offenbar egal. Sie hat sich wohl schon ans 

Lebensende, das immer „im Auftrag“ erfolgt, gewöhnt.  

 

Während sich die Drohne langsam kreisend den beiden nähert, verkündet Katrin: „Ich werde nichts 

unkritisch gutheißen, denn dazu bin ich mir zu schade! Ich habe Prinzipien!“  

Wehrlos schüttelt nur den Kopf. Die Drohne ist jetzt zum Greifen nah, Wehrlos lacht auf einmal 

ganz laut, als wollte er sie vertreiben, denn ihn umschleicht ein Verdacht: Ist mit dem Steuersystem 

des Dings etwas nicht in Ordnung? Vielleicht haben sich die Berforken eingehackt?  

Dann sterben beide durch dieses Ding, das allerdings auch nur ein Lebewesen ist. Nach beendeter 

Vernichtung fliegt die Drohne mit langen, wilden Schwingen hinfort. Eine große schwarze Wolke 

erfasst den Ort der Vernichtung. 

 

Copyright By Kay Ganahl 2015. Alle Rechte vorbehalten. 
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Josef Graßmugg: Lamina 

 

Es gab eine Zeit, da lebten auf der Erde nur Menschen und Pflanzen, tierisches Leben war 

unbekannt. Die Kultur war hoch entwickelt; so etwas wie Kriege gab es nicht. Warum sollte 

es auch zu Streitereien kommen? Es war von allem genug da: Lebensraum, Essen, Trinken, 

Spiele… 

Trotzdem versuchten die Menschen schon damals immer wieder Neues zu entdecken. Das 

galt für den Nahrungsmittelbereich genauso, wie für die Vergnügungsmöglichkeiten. Sogar 

was die Arbeit betraf, gab es noch hin und wieder Verbesserungen – obwohl das nicht nötig 

gewesen wäre. Alle Maschinen und Geräte funktionierten ohnehin gut. Gearbeitet haben 

damals nur jene Menschen, denen es wirklich Spaß machte; es wurde von keinem gefordert. 

Die größte Gefahr, die der Menschheit drohte, war die Langeweile. 

Lamina, eine der Frauen, ging wieder einmal spazieren. Sie erfreute sich an den 

wunderbaren Farben und Formen der Blumen, Bäume und anderen Pflanzen, von denen es 

heute viele nicht mehr gibt. 

Nachdem sie längere Zeit unterwegs gewesen war, beschloss sie, eine kurze Rast einzulegen. 

Ihr wurde bewusst, dass sie während ihres Spazierganges noch niemandem begegnet war. 

Das lag wohl daran, dass es zu jener Zeit wenig Menschen gab. Besonders an Männern 

herrschte Mangel. Deshalb dachte Lamina oft, dass es eigentlich nichts Außergewöhnliches 

sei, dass sie für sich noch keinen gefunden hatte. Trotzdem gab es immer wieder Momente, 

in denen sie Mitleid mit sich selbst empfand. Es war nicht nur das Verlangen, von einem 

Mann geliebt zu werden, es war auch das Gefühl, die in ihr aufgestaute Liebe endlich 

weitergeben zu können. Immer öfter tauchte dieser Wunsch in letzter Zeit auf. Aber noch 

nie war er so intensiv gewesen wie damals, als sie am Rande dieser Lichtung saß. Sie hatte 

die Augen geschlossen, um nicht von der Sonne geblendet zu werden, atmete den Duft der 

Pflanzen, und genoss die Ruhe. 

Ihr wurde bewusst, dass es nicht der Duft mehrerer Pflanzen war, der ihr ein gewisses 

Wohlbefinden verursachte, sondern nur der Duft dieser einen Pflanze (eine von denen, die 

es heute nicht mehr gibt), neben der sie saß. Ihre Stimmung, dieser Duft, die Umgebung, es 

passte einfach alles… 

Von der Natur war es nie so vorgesehen; aber die Frau war plötzlich wie berauscht. Auch die 

Pflanze, sie schien nur darauf gewartet zu haben, mit ihrem Samen nicht immer nur 

ihresgleichen zu befruchten... 

Auf dem Heimweg traf Lamina wieder keinen Menschen. Ihr Geheimnis hätte sie aber 

ohnehin niemanden erzählt. 

Seit damals ging sie beinahe täglich denselben Weg – hin zu dieser Pflanze. Immer deutlicher 

wurden die Veränderungen, die mit ihr vor sich gingen, sichtbar. 

Auch wenn sich die Menschen im Dorf wunderten, weil sie Lamina kaum einmal mit einem 

Mann gesehen hatten – es war unverkennbar, dass sich Nachwuchs ankündigte. 

Und tatsächlich, irgendwann war es soweit. Dem Neugeborenen waren keine Ähnlichkeiten 

mit Vater oder Mutter anzumerken. Es sollte auch weder Pflanze sein, noch Mensch. 

Es war die Geburtsstunde tierischen Lebens auf dieser Erde. 
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Oliver Guntner: Der Heldenruf 

 

Emmentaler, Brie oder Gorgonzola – egal, jedes Käserad im Land wurde schlagartig zu einer 

für das Patriarchat existenziellen Ressource erklärt, in große Kellerräume eingelagert und 

hinter versiegelten Türen aufbewahrt. Kanzler Da'han ließ die Siegel nach drei Jahren öffnen 

und aus den Räumen brachen gigantische Rattenpopulationen hervor. Damit hatte er den 

wichtigsten Schritt eines jeden Heros ermöglicht: die erste Queste, in deren Verlauf der 

Knabe den gewetzten Dolch annimmt und in ein modriges Gewölbe steigt, um dort nach 

klassischer Fasson Ratten zu töten. 

„Neue Helden braucht das Land“, ließ der Kanzler die Ausrufer verkünden und ihre Stimmen 

wurden erhört. War es vorher eine Handvoll Knaben, die sich der Prozedur heroischer 

Reifung unterzogen, so erwägte man bald einen Numerus Clausus an den Heldenschulen 

einzuführen. Die Anwärter würden nach langen, mühsamen Lehrjahren Kätzchen retten, die 

Fahne des Patriarchats in fremder Erde verankern, Banditenlager und Raubritterburgen 

zwangsräumen – und all ihre Taten würden Kanzler Da'hans Vorsorge entspringen. Und so 

war es auch – anfangs. 

Der Entschluss vieler Knaben, eine heroische Lehre zu beginnen, senkte die 

Jugendarbeitslosigkeit um 30%. Da das Handwerk der zeitgenössischen Helden ein 

komplexes Themenfeld absteckte, versuchten sich auch allerlei Grobmotoriker und 

Akabusschieber daran und hinterließen Lücken in Industrie und Handelskammern. Dort kam 

es zum Fachkräftemangel, welcher ausgeglichen werden sollte, indem Kanzler Da'han 

Zwerge aus den Nachbarländern einlud. Dutzende reisten ein, stabilisierten die Wirtschaft 

und gaben den Medien Nährboden, den Volksaufstand vorzubereiten. 

Denn der staatliche Etat war über die letzten Jahre dahingeschmolzen. Einzige Förderung im 

investigativen Journalismus waren neue Daumenschrauben an den Arbeitspulten gewesen, 

damit die Schreibfeder beim Diktat bequemer gehalten werden konnte. Xenophobie griff um 

sich: Würden die Zwerge als Volk der Tiefe die oberirdisch festgelegten Grenzen des 

Privateigentums anerkennen? Wie viele Zwerge bräuchte man wohl, um einen Fackelhalter 

neu zu bestücken? Derlei Fragen brachten Angst und Ungewissheit zum schwelen. 

Es ist eine traurige, grausame Zusammenfassung der letzten Monate, die mir als Historiker 

des Patriarchats durch den Kopf geht. Gestern erst warnte die Kirche, falls auch weibliche 

Zwerge Oberlippenbärte trügen, machten sie sich damit der Transvestie schuldig, einem 

Kapitalverbrechen innerhalb des Patriarchats. Ob falsche Bärte auf dem Schwarzmarkt hoch 

im Kurs standen? 

Ich blicke auf. Die Ehrenzeremonie für Kanzler Da'hans Wirken wird noch einige Stunden 

andauern; da fliegt die Tür zum Festsaal auf und drei Heldenanwärter, beladen mit 

Barbierwerkzeug, marschieren herein. Sie verkünden den Wunsch der Kirche alle Männer 

des Landes zu scheren um dem Amtsmissbrauch durch verkleidete Weiberregimenter 

vorzubeugen. Nach drei Stunden waren alle kahlköpfig – und bis auf Kanzler Da'han und 

mich – verhaftet. Der gesamte Regierungsapparat des Patriarchats hatte aus Frauen mit 

falschen Bärten bestanden. 
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Als wir beide, resignierend vor diesem Eklat zu Messer und Schere griffen, um es den 

Heldenanwärtern wenigstens gleich zu tun und ihnen ihren pubertären Bartwuchs aus dem 

Gesicht zu stutzen, wurden diese ganz bleich. Mit spitzer Stimme murmelten sie in ihre 

schief sitzenden Bärte, sie müssten jetzt los, ihre Studien wieder aufnehmen. Sie kämen 

sonst bestimmt zu spät. Ich wünschte ihnen viel Glück, denn das akademische Viertel war 

schon fast verstrichen. 
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Christine Korte: Auf dem Schirm                      

 

Mittags saß Klara wieder am Rechner, als der Bildschirm plötzlich Joris zeigte. 

Er kratzte sich am Kinn. Neben ihm stand eine Tasse, aus der heraus es dampfte. Es musste 

zwei, drei Tage her sein, dass er sich rasiert hatte. Klara mochte ihn so. Da fehlte nur noch 

der Cowboyhut. Andererseits – der hätte eben auch nicht die Buchhalterseele des 

ausgewiesenen Pedanten wettgemacht.  

 

Und doch hatten sie sich irgendwie geliebt. Man weiß ja gar nicht immer, warum überhaupt. 

Joris lehnte sich jetzt zurück. Um seinen Mund herum waren schmerzvolle Falten, die seine 

Augen längst erreicht hatten. Konzentriert fokussierte er, was er sah.  

Unwillkürlich beugte sich Klara nach vorn. War es das T-Shirt von gestern, das er da trug? 

Ließ er sich jetzt hängen - und gehen? Es war sehr deutlich geworden, dass er ihre Ansage 

nicht gerade goutierte. Schluss. Er aber wollte kämpfen, gemeinsam weitermachen, daran 

arbeiten, alles dies, wovon Menschen sprachen, die der Liebe eben verlustig gegangen 

waren. Therapeutengequatsche. Denn es ging um die Liebe. Um nichts weniger als dieses 

wild gewordene Lebendigsein, das Klara mittlerweile einfach nicht mehr anfiel, wenn sie ihn 

sah. Es war ihr abhanden gekommen. Irgendwo auf der Strecke geblieben.  

Gerade griff er sich mit der Hand an seine Stirn, die Augen für einen Moment geschlossen. 

Kurz später bewegte sich wieder sein Arm an der Tastatur. Joris nahm einen vorsichtigen 

Schluck aus der Tasse. Wahrscheinlich Tee, dieses labbrige Ayurveda-Zeug, auf das er 

neuerdings stand. 

Sofort verlangte es Klara nach Kaffee. Schwarz und stark und sexy. Der nötige Duft nach 

Nächten, die alles Mögliche beinhaltet haben konnten, auch Schlaf.  

Als sie aus der Küche wiederkam, zeigte ihr Bildschirm die Textdatei, an der sie gearbeitet 

hatte, als Joris plötzlich erschienen war. Wo war er hin? 

Genau genommen war das gar nicht die Frage. Es ging vielmehr darum, wie er überhaupt auf 

ihren Bildschirm gekommen war, live und in Farbe. Skype war es nicht. Da hatte sie sich nie 

angemeldet. Man musste ja nicht überall mitmischen. 

Seufzend machte Klara sich an die Arbeit.  

 

Es dauerte nur wenige Minuten, bis er wieder erschien. Nichts dampfte mehr aus der Tasse, 

die nun gefährlich nahe an der Tischkante platziert war. Allerdings hielt Joris das Telefon ans 

Ohr, und sie hörte ihn sprechen. „Sie war gestern später noch online. Konnte ich sehen, klar.  

– Nein, als Freund hat sie mich noch nicht gelöscht. – Meinst du?  -  Eine Frage der Zeit?  -  

Doch, einige von den Bildern stehen da noch. Bretagne letztes Jahr zum Beispiel. Gott, war 

das schön! Ach, verdammt, ich sollte nicht immer auf diese Fotos starren.  -  Ja, du hast 

Recht.“ 

 

Es war Facebook. Sie konnte ihn sehen, wenn er auf ihrem Profil war. Hören, wie er sich 

durch ihre Bilder und Likes klickte. Sie konnte beobachten, wie er guckte, wenn er guckte, 
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was sie mit der digitalen Welt teilte. Na klar, die Frankreich-Fotos! Arm in Arm vor 

Sonnenuntergang.  

Als sie später mit dem Hund in den Herbst da draußen aufbrach, hatte sie nicht nur die Bilder 

gelöscht.  
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Uwe Kullnick: Die Wolke 

 

Mehr als 10 Stunden steht die Wolke schon über der Stadt. Es ist eine große Wolke über 

einer kleinen Stadt. Dick ist sie, hoch aufgetürmt und grau, Cumulus nennt man das wohl, 

nur, dass sie nicht weiß ist wie normalerweise die sommergeborenen Haufenwolken sind.  

Wenn sie sich wenigstens etwas bewegt hätte und nicht so schwarz wäre, dann. Ja, was 

dann? 

Aber sie bewegt sich nicht. Die Leute stehen auf der Straße, schauen hinauf, diskutieren, 

schätzen wie lange genau sie da schon hängt und ob sie irgendwie befestigt ist. Sie klebt an 

der Stadt, wie ein Kuhfladen am Gummistiefel eines unachtsamen Wanderers.  

Ist sie von Osten oder Westen gekommen? Keiner kann sich erinnern. Keiner hat gesehen 

wie und wann sie kam. Nun ist sie da. Dunkel, drohend nicht seht hoch über der Stadt, aber 

wer kann das schon genau schätzen.  

Jemand behauptet, seit dem sie da ist, seien keine Vögel über die Stadt geflogen. Und 

tatsächlich ist kein Vogel zu sehen. Überall scheint die Sonne, nur hier bei mir in der 

wolkenbedeckten Stadt nicht. Die Pflanzen wirken grau, die Menschen und Tiere sind grau 

und die blauen Spiegel der Teiche sehen aus, als wären sie zu Augen der Erde geworden und 

glotzen wie Spinnenaugen zur Wolke hinauf.  

Es geht kein Wind, sonst wäre die Wolke wohl schon fort?   

Jemand sagt, seit sie hier ist, läge ein Knurren in der Luft, so ein Wolfsknurren aus tiefster 

Wolfskehle, nur, dass die Wolke nicht einmal wie ein Wolf aussieht. Oder? Ein Himmelswolf 

auf der Suche nach Beute?  

Manche sagen, sie wird in der Dunkelheit verschwinden. Aber Andere wiederum sagen, dann 

würde man sie nur nicht mehr sehen und morgen früh hinge sie genauso da, wie jetzt schon 

seit Stunden. Einige zeigen auf die Westenseite der Wolke, dort scheint sie einen goldenen 

Rand zu bekommen, goldrot oder rotgold, aber was nutzt es?  

Sie bleibt, als wäre sie immer, nur unsichtbar hier gewesen und als wäre es ihre Heimat und 

als wäre es normal, dass eine Stadt eine eigene stationäre Wolke hat.  

Ein paar sagen, die Wolke würde einem armen Menschen gehören, der in Ungnade gefallen 

ist und der sich nicht aus ihr befreien kann, und es wird vermutet, sie hätten sie ihm an den 

Hals gehext. Aber außer ein paar Verblendeten glaubt das keiner. Obwohl, die Wolke geht 

nicht fort, und wenn man genau hinsieht sieht man einen dicken, opaquen Spinnenfaden. Er 

führt wie ein Uhrpendel, hinunter in die Stadt und hält sie fest. Ein Spinnenseil fester als 

Stahl, stärker als Eisen und länger als jedes Schiffstau hält die Wolke über unserer Stadt, ja, 

unserem Viertel. Jemand, er steht neben mir, nimmt ein Fernglas und verfolgt das Seil. Sein 

Blick folgt ihm weiter hinunter, kommt näher, jetzt setzt er das Glas ab und sieht mit bloßem 

Auge am Tau entlang. Immer näher kommt sein Blick, dann weicht er erschrocken zurück. 

Das Seil endet bei mir. Jetzt bemerke ich die Schlinge auch - sie liegt mir um den Hals.  

Sie oder Ich. Die Wolke oder mein Leben. Noch steht es unentschieden. Die Bewohner der 

Stadt beginnen mit spitzen Lippen zu pusten. Wind kommt auf ...  
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Detlev Raupach: Sand 

Es ist verboten, in das Wasser zu gehen. Die Sonne versinkt gerade matschig gelb darinnen. 

Belok kann nichts dagegen machen. Soll sie doch, denkt er, sie wird das Wasser erwärmen. 

Warme Wellen umspielen seine Füße. Eine kracht an seinen Schuh. Jetzt ist wach. Er hätte 

die ganze Zeit wach sein sollen.  

Es ist dunkel. Nur ein diffuser Schimmer irgendwoher. Belok dreht den Sessel, der seltsam 

schräg hängt, in die richtige Lage. Die LEDs leuchten ungewöhnlich schwach.  

Seine Füßen stecken in etwas Warmen. So wie ich es geträumt hatte, denkt er, das warme 

Meer. Dann erschrickt er. Es kann nicht das Meer sein, es sollte nicht das Meer sein, denn er 

befand sich im Inneren des Fahrzeuges. Er tastet, fasst nach dem Pult vor sich. Nein, hart 

und kalt die Metallplatte. 

Dann tastet er nach den Knien und tiefer, zu dem seltsamen Gefühl. Als er in der Nähe der 

Schnürschuhe kommt, spürt er die warme weiche Masse. 

Es ist Schlamm von draußen, soviel ist klar. Der Wagen würde dicht sein, wurde ihnen 

versprochen. Die Außenhülle ist zerstört. Weiter möchte er nicht denken. Wenn Schlamm 

eindringt, gelangt auch die giftige Luft nach innen. 

Er horcht. Er dreht sich um, aber weiter lässt sich der Sessel nicht schwenken. Er ruft. Seiner 

Kehle entweicht auch ein Laut. Omar antwortet nicht. 

Er tastet sich nach vorne. Der Fahrersessel ist leer. Er ist in diffuses Licht getaucht. Es kann 

nicht von den Instrumenten kommen, denn sie sind dunkel.  

Beide Türen der Schleuse sind geöffnet. Das geht nur mit einer Notöffnung, denkt Belok. Er 

horcht in sich hinein, ob seine Lunge schon versagt. Aber da ist nichts. Alles normal. 

Vielleicht dauert das mit der Vergiftung, denkt er. 

Omar steht draußen. Er hat die Hände in die Hüften gestemmt und blickt in die Ferne. Der 

Boden schimmert metallisch. Der Horizont hebt sich dunkel vom Schimmern ab. Nun sieht 

Belok auch den Schlamm, der bis über das Dach geschwappt ist. Die schwarze Kruste 

bedeckt alle Außensensoren. Die Karre steckt in einem Schlammloch. Es ist nicht das Meer, 

denkt Belok. 

Es hätte gar nicht passieren dürfen, dass sie abrutschen. Omar muss den Autopiloten 

ausgeschaltet haben. Und er ist ein miserabler Fahrer.  

Dieses Mal war es vielleicht nicht seine Schuld.  Ein dunkler Hügel hebt sich unweit aus dem 

Sand. Ein Hügel, etwa doppelt so hoch wie Belok selbst. Die Linie zeichnet sich unscharf vor 

dem Horizont ab. Omar konnte wahrscheinlich gar nicht anders, als in das Schlammloch zu 

lenken. Belok hört ein Kratzen, dann husten, dann rollt etwas den Hügel herunter. 
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Omar senkt den Kopf. Belok tritt näher heran. Ein schwarzes Bündel auf dem schwarzen 

Sand. Omar stubst mit dem Fuß dagegen. Es bricht auseinander. Wie eine Blüte, die sich 

entfaltet, denkt Belok. Es klappt auf, ein Arm mit einer Hand daran fällt heraus. Es ist 

humanoid, denkt Belok. Er kann die einzelnen Finger erkennen. Unsinnig, denkt er, warum 

sehe ich solche Bilder. Er erinnert sich. Die Tabletten. Er hat ein oder zwei zu viel genommen. 

Er dreht sich um.  

Omar macht drei, vier Schritte, dann taumelt er, fällt aber nicht, sondern fängt sich wieder. 

Belok wendet sich der geraden Linie des Horizontes zu.  

Omar geht zum Wagen, nimmt die Schaufel von der Seitenwand und beginnt das 

Schlammloch zu leeren. Belok denkt, man sollte ihm helfen. Aber er steht nur da und sieht 

zu. Es hat keinen Sinn, sagt Belok. Mit dem Schuh schiebt er den Dreck, den Omar aus dem 

Loch hebt, ein Stück weiter. Omar hält inne. Dann steht er auch und sieht zu, wie sich der 

Schlamm langsam, unbeeindruckt von seinen Bemühungen, wieder in das Loch zurückzieht.  

Dann sind sie wieder vor dem Fahrzeug. Gemeinsam blicken sie auf den Haufen, der sich vor 

dem Horizont abzeichnet. Belok glaubt, eine Bewegung gesehen zu haben. Die Linie hat sich 

verändert. Sicher wieder ein Trugbild, denkt er. Er wendet sich ab.  

Er sieht, wie Omar im hinteren Teil die Luke geöffnet hat. Er stellt Kartons auf den Sand. 

Nein, sagte Belok. Das sind Notrationen.  

Sie verhungern, sagt Omar. Wir sollen zählen, sagt Belok. Wir sollen keinen umbringen, 

erwidert Omar. Wir bringen niemanden um, sagt Belok. 

Belok hatte es nicht gewollt. Das hätte sich auch aus der Ferne machen lassen. Immer haben 

sie so humane Anwandlungen. Nicht aus der Ferne, das ist unmenschlich. Man müsse vor Ort 

zeigen, wie Menschlichkeit geht. 

Das Fahrzeug ist jedenfalls nicht mehr zu retten. Motor oder Batterie, sagt Omar. Er ist ein 

miserabler Fahrer, denkt Belok.  

Belok versucht, sich an die Nachrichten zu erinnern. Aber er hatte nicht zugehört. Es würde 

Absetzaktionen von skrupellosen Schleppern geben, hieß es. Aber das wusste er ohnehin.  

Die Verbindung, sagt Omar, ist hergestellt. Sie senden ein unbemanntes Gerät. Omar hört 

sich zufrieden an. Platz für sieben Mann, sagt er. Wieso für sieben, sagt Belok. Na eben für 

sieben, sagt Omar. Ist doch egal. 

Wenn nur Licht wäre, sagt Belok. Kein Licht, sagt Omar, nur das nicht.  

Belok sieht Omars Schatten vor der Horizontlinie. Sonst ist auf der Horizontlinie nichts zu 

sehen. 

 

 



18 

 

Hildegard Schaefer: Wandlung 

 

Ich hebe den Stein auf. Er liegt mitten auf dem Gehweg. „Sieht irgendwie seltsam aus“, 

denke ich taumelnd und sinke ins Dunkle. 

Es wird wieder hell. Der Stein in meiner Hand beginnt sich zu winden und ich lasse ihn 

erschreckt fallen. Eine Schlange verschwindet in dem hohen Gras. Ich schaue mich verblüfft 

um. Gerade noch umgab mich das beruhigende Grau der Straße, jetzt stehe ich auf einer 

grünen Wiese. Ich bin kein Mensch, der sich in der Natur wohlfühlt, ich bin ein Stadtmensch. 

Hohe Gebäude um mich herum geben mir Sicherheit.  

Eine wärmende Sonne scheint auf viele bunte Schmetterlinge, die ich in dieser Größe noch 

nie gesehen habe. Flatternd schauen sie mich mit milden Reptilienaugen an.  

Eines dieser Wesen lässt sich einige Meter vor mir nieder und es scheint, als würde es mich 

auffordern, näher zu kommen. Neben ihm liegt eine Haut. Eine trockene, graue, tote Haut. 

Die Haut, die Schlangen hinterlassen, wenn sie sich häuten und ich überlege, dass auch 

Schmetterlinge ihre Puppenhaut abstreifen. Auf mich zuschwebend, wird es immer größer. 

Es berührt mich. Ich versuche, es abzuwehren, werde irritiert von einem großen, wedelnden 

Schmetterlingsflügel und dann höre ich es laut und deutlich:  

„Sie wird wieder wach“, und ich sehe ein buntes Seidentuch, das mir frische Luft zufächert. 

“Was ist passiert?“, krächze ich. „Wir haben schon den Rettungswagen gerufen“, sagt 

jemand aus der Menge, die bedrohlich wie ein Wolkenkratzer um mich herum steht. „Gleich 

wird es Ihnen besser gehen!“ „Besser gehen? Es ging mir niemals besser, ich fühle mich sehr 

wohl“ und schaue auf meine schmerzende Hand, die zu einer Faust geballt ist.  

Ich öffne sie und entlasse den flatternden Schmetterling ins Leben. 

 

© Hildegard Schaefer  
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Dagmar Schenda: Sammler 

 

Abrupt stürzte er mit seinem nagelneuen zweirädrigen Spacerider auf die Erde. 

Glücklicherweise federte ein perfekt gemähter Rasen den Sturz ab. Dan rappelte sich 

verblüfft auf und nahm seinen Helm herunter. ‚Puh, hat mich eine dieser Laserkanonen des 

irdischen Militärs erwischt?‘ Nachdenklich kratzte Dan sich zwischen seinen befreiten und 

somit senkrecht aufragenden Haaren. Seine Reise war doch avisiert. 

„Oh, ist Ihnen etwas zugestoßen?“ 

Eine ältere Lady stürzte mit einladend geöffneten Armen auf ihn zu. 

„Nö, alles okey-dokey“, antwortete Dan noch immer leicht verwundert. 

Die gepflegte Dame blickte taxierend an ihm hoch, schlug dann aber entzückt die Hände 

zusammen und rief beinah euphorisch: „Sie sind ein Travianer!“ 

Dan drehte verlegen den Helm zwischen den Händen: „Sieht man nicht, dass mein Vater ein 

Erdling ist. Habe dafür andere Eigenschaften von ihm, kann zum Beispiel in dieser 

Atmosphäre ohne Hilfsmittel atmen.“ Er grinste. „Bin zu meiner Omama unterwegs, schon 

lange fällig, der Besuch. Nur irgendwas funktioniert da nicht richtig.“ Dan drehte sich zu 

seinem Fahrzeug. „Muss ich mal checken!“ 

„Das hat doch Zeit, erholen Sie sich erst einmal von dem Schreck.“ 

Ohne einen Einwand zuzulassen, drängte sie Dan ins Haus. Gleich hinter der Tür erwartete 

ihn eine Art Halle mit einer Vielzahl Ganzglasvitrinen in denen lebensgroße Figuren der 

unterschiedlichsten Planetenbewohner ausgestellt waren. 

„Sehen die echt aus!“, entfuhr es ihm, „bestellen Sie Bausätze oder so?“ 

„Nein“, sie lächelte dubios, „im Grunde werden sie so angeliefert, mein Mann bereitet sie 

dann … noch etwas auf.“ Sie zog ihn ungeduldig weiter. „Wir sind leidenschaftliche Sammler 

und rühmen uns, die Authentischsten von jedem Planeten zu besitzen.“ 

Es klang recht blasiert. Doch zugegebenermaßen waren sowohl der Kleinwüchsige von Piczi, 

der Dreibeinige von Tria als auch der grünlich schillernde von Verde ausgesprochen typische 

Vertreter ihrer Art. Gern hätte Dan länger vor den Schaukästen verweilt, doch die kleine Frau 

schob ihn rigoros zu der Tür am Ende des langgestreckten Raumes. Dan zog den Kopf ein, um 

seine zwei Meter fünfzig unbeschadet  hindurchzuzwängen. Hinter ihm verriegelte die Tür 

automatisch. Dan wunderte sich nicht zum ersten Mal über die seltsamen Gewohnheiten auf 

diesem Planeten. 

„Willkommen, willkommen!“, begrüßte ihn ein dünner, schmallippiger Mann. Er eilte aus der 

hinteren Zimmerecke herbei. „Ahhh“, er strahlte Dan an, „wunderbar, einfach wunderbar!“ 

Dan lächelte milde in sich hinein. Die Erdlinge waren so schnell zu begeistern. 

„Meine Liebe“, der Mann tätschelte voller Hochachtung den Arm seiner Frau, „da hast du 

uns aber ein ausgezeichnetes Exemplar vom Himmel geholt.“ 

Noch bevor Dan über diese Bemerkung nachdenken konnte, spürte er einen Stich in den 

Hals. Diese irdischen Insekten waren lästig, aber noch nie war ihm von einem ihrer Stiche so 

mulmig geworden. Langsam sank Dan zu Boden, fürsorglich rechts und links von dem 

Ehepaar gestützt. Bevor ihm endgültig die Sinne schwanden, traf Dan mit voller Wucht die 

Erkenntnis, dass er sich in der Werkstatt eines Präparators befand.  
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Halina Monika Sega: Unschuld  

 

Ich lag im Ehebett meiner Mutter, die neben mir schlummerte. Mich weckte ein Gepolter an 

der Tür und ich öffnete die Augen. Da erblickte ich den Teufel, der im Türrahmen stand. Er 

zeigte sich ohne Hörner. Seine Haut war feuerrot und er trug einen schwarzen Anzug. Furcht 

überkam mich und ich rüttelte an meiner Mutter. Doch so sehr ich mich anstrengte, sie 

wachte nicht auf. Meine Angst wuchs und ich zitterte. Er grinste mich nur fies mit seinen 

schwarzen Lippen an. Kratzend strich er mit seinen Fingernägeln über den Türpfosten. Dann 

winkte er auch noch. Ich zerrte an meiner Mutter. Ohne Erfolg, denn sie schlief wie ein Stein. 

Beunruhigt sah ich, wie er zum Frisierkommodenspiegel deutete.  

Eine menschengroße, schwarze Katze sprang daraus hervor. Sie hechtete auf mich zu. Ich 

schrie. Auch dies weckte meine Mutter nicht. Verzweifelt rüttelte ich an ihr, bis das 

Katzenmonster auf mir landete. Es attackierte mich und biss mir in den linken Unterarm. Ich 

brüllte vor Schmerz. Verzweifelt stemmte ich mich gegen den Katzenbauch, in der Hoffnung, 

dass das Monster von mir abließ. Aber es war sinnlos. Ich glaubte, es würde mich mit seinen 

Zähnen und Krallen zerfetzten. Meine Panikschreie schallten durch das Schlafzimmer. Der 

Teufel genoss den Zweikampf, das sah ich seinen glühenden Augen an. Mein Herz schlug mir 

bis zum Hals und mein Atem ging stoßweise. Mit letzter Kraft hämmerte ich mit meinen 

Fäusten gegen den Katzenrücken. Plötzlich hörte ich eine sanfte Stimme über mir: 

„Höllenfürst, lass ab von dem Kind! Seine Seele ist rein und unschuldig. Du hast kein Recht, 

es zu quälen. Weiche von der Kleinen! Sie gehört zu uns und ist auserwählt.“ 

Über mir schwebte eine aus Licht bestehende Gestalt mit weit aufgespannten weißen 

Flügeln. Die Lichtgestalt näherte sich und erwischte den Katzenkopf mit der rechten 

Flügelspitze. Hecktisch sprang das Tier von mir herunter und fauchte. Es wich zurück bis zum 

Höllenfürsten. Der Teufel schaute grimmig, umschloss den Katzenschwanz und zog daran 

wie an einer Hundeleine. 

„Teufelsgeselle, diese Seele bekommst du niemals! Entweiche mit deinem Gehilfen ins 

Höllenreich!“ 

„Verschwinde, Gabriel! Lass mich die unschuldige Seele zerstören“, stieß er mit hasserfüllter 

Stimme hervor. Rauch drang aus seinem Mund. Es stank nach faulen Eiern. Gabriel zückte 

sein Schwert und zielte auf den Teufel. Aus der Schwertspitze schoss ein Blitz und traf ihn an 

der Brust.  In grelles Licht getaucht, krümmte er sich wie ein Wurm. Es blendete mich und ich 

musste blinzeln. Als ich wieder hinschaute, war der Höllenfürst mit seinem Begleiter 

verschwunden. 

„Danke!“, rief ich und streckte meine Hände nach dem Erzengel aus. Gabriel umarmte mich 

und streichelte mir über den Kopf. „Die Gefahr ist gebannt. Aber sei auf der Hut, das Böse 

lauert überall. Warne die Menschen und leuchte wie ein Stern. Wir und alle Schutzengel sind 

immer an eurer Seite, denn wir beschützen die Unschuldigen, vergiss das nie.“  

Ich nickte und gähnte, während mir die Augenlider zufielen und ich wie durch Magie 

einschlief.  

Am Morgen glaubte mir keiner. Auch nicht, als ich die Bisswunde am Arm zeigte. Es hieß, ich 

hätte mich im Schlaf selbst gebissen. Dann aber entdeckte ich, dass der Höllenfürst sich mit 
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einem roten Fingerabdruck am Schlafzimmertürpfosten verewigt hatte. Aber in der Küche 

war das Tintenfass umgefallen und die schwarze Tinte ergoss sich über die Tischdecke. „Die 

Hölle ist nah!“, las mir meine Mutter vor und schwieg beharrlich. 
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Ray Silver: Strandspaziergang 

 

Mino und Sally gingen Hand in Hand zum Strand hinunter. Sie liebten diese frühe Stunde 

kurz vor Sonnenaufgang, wenn ihnen das türkisblaue Meer vor Miami Beach fast ganz allein 

gehörte. Beide trugen Shorts und waren barfuß, hatten aber dicke Sweatshirts an. Noch war 

es kühl. Sie hatten ihr eigenes kleines Ritual entwickelt: Wer traute sich zuerst, sich die Füße 

im kalten Meerwasser nass zu machen? Meistens war es Sally. 

Auch an diesem Morgen machte sie den ersten Schritt in die sanft heranrollenden Wellen. 

Vergnügt kreischte sie auf, als das Wasser ihre Füße umspülte und die Kälte in einem 

erfrischenden Schock ihre Beine hinauf raste. Sie hatte Minos Hand nicht losgelassen und 

zog ihn hinter sich her, was er nur widerstrebend zuließ. 

„Sally, das Wasser ist heute aber wirklich kalt! Komm, wir laufen hier oben weiter, durch den 

Sand!“ 

„Stell dich doch nicht so an! Das Wasser ist herrlich!“ 

Mino schüttelte den Kopf. Sally war eine echte Wasserratte, die bei jedem Wetter 

schwimmen ging. Da konnte er nicht mithalten. Als sie wieder an seiner Hand zog, nutzte er 

seine körperliche Überlegenheit, griff blitzschnell unter ihre Beine und trug sie zurück auf 

den trockenen Sand. Sie wehrte sich spielerisch und Mino ließ sich mit ihr in den Sand fallen. 

Schließlich lagen beide auf dem Rücken und lachten. 

Nach einer Weile setzte Mino sich auf und sah auf das Meer hinaus. In dem morgendlichen 

Zwielicht war der Horizont nicht wirklich auszumachen. Himmel und Erde gingen 

undefinierbar ineinander über. Da bemerkte er eine Bewegung in der leichten Dünung. Er 

blinzelte. 

„Liebling, schau mal, da ist etwas!“ 

Sally richtete sich auf und lehnte ihren Kopf an Minos Schulter.  

„Wo?“ 

„Da! Da ist es wieder!“ Er deutete aufs Meer. 

Jetzt sah Sally es auch. Wasser spritzte hoch, als eine breite Schwanzflosse auf die 

Wasseroberfläche klatschte. 

„Delphine! Das sind Delphine!“, rief sie. 

„Nein“, stammelte Mino, „das… das sind keine Delphine!“ 

Beide sprangen auf, als sie die Köpfe dreier Pferde aus den Wellen auftauchen sahen. 

„Was sind das für Kreaturen?“, flüsterte Sally, als die Pferde wieder abtauchten und ihre 

Schwanzflossen erneut sichtbar wurden. Mino nahm ihre Hand und zusammen rannten sie 

hinunter zum Wasser. 

„Das sind Seepferde! Mythologische Geschöpfe, halb Pferd, halb Delphin! Die alten Griechen 

glaubten, dass diese Tiere den Wagen des Meeresgottes Poseidon gezogen hätten! – Das 

kann doch gar nicht sein!“ 

Aus dem Dunst des frühen Morgens näherten sich zwei Jogger, die an der Wasserlinie 

entlang liefen. Mino schrie ihnen entgegen: „Hey! Habt ihr das gesehen?! Das sind Poseidons 

Pferde! Da, man sieht ganz deutlich ihre Köpfe!“ 
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Aufgeregt deutete Mino aufs Meer hinaus, wo die Pferde wieder aufgetaucht waren. Doch 

die beiden Jogger starrten ihn nur mit offenem Mund an. Sie schienen ihr Tempo zu 

erhöhen, um möglichst schnell an ihm vorbeizukommen. Während sie weiterrannten, 

drehten sie sich noch einige Male zu ihm um. Die Seepferde waren nun nicht mehr zu sehen. 

„Was für Idioten!“, regte Mino sich auf. „Die halten mich für einen Verrückten und starren 

mich an, statt einmal in die Richtung zu sehen, in die ich zeige!“ 

Sally blickte zu ihm auf und das Glück der Verliebten strahlte aus ihren Augen. 

„Ach, Schatz“, sagte sie sanft. Ihre Hand liebkoste das glänzende schwarze Fell seines 

Gesichts. Spielerisch fuhren ihre Finger über sein glattes, feucht schimmerndes Maul. 

Bewundernd sah sie, wie sich die ersten Sonnenstrahlen in seinen weißen Stierhörnern mit 

den scharfen, schwarzen Spitzen brachen.  

„Ich glaube“, fuhr sie fort, „die haben einfach nur noch nie einen lebendigen Minotaurus 

gesehen!“  
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Maria Stalder: Seenebel 

 

An einem sonnigen Urlaubtag wandere ich durch die Dünen. Nichts lässt den Wetter-

umschwung erahnen. 

Plötzlich steigen Nebelschwaden auf. Sie kommen näher. Das salzige Meerwasser ist zu 

schmecken. Der Nebel wird dichter. Schemenhaft sehe ich die nächste Düne. Alles sieht 

plötzlich gleich aus. Ich verliere die Orientierung.  

Von Ferne höre ich Schiffssirenen. Dann breitet sich eine unheimliche Stille aus. Es ist nicht 

mehr feststellbar, ob ich mich auf dem richtigen Weg befinde. Meine Kleidung wird klamm. 

Da erkenne ich schattenhaft die Umrisse eines Bootes, ich setzte mich erschöpft hinein. 

Kaum habe ich Platz genommen, wird das Boot von unsichtbarer Hand losgemacht und von 

einer wehenden Gestalt zum Meer gezogen. Ich will rufen: "Halt, das ist zu gefährlich." Aber 

meine Stimme erstickt vor Angst. 

Von einem Augenblick zum anderen befinde ich mich mit dieser Nussschale auf dem offenen 

Meer, nicht mehr allein, sondern mit vielen fremden Menschen, jung und alt. Ihre Sprache 

verstehe ich nicht. Der Bootsmann steuert den Kahn durch eine aufgewühlte See.  

Ich fühle mich elend, spüre meine Ohnmacht und die Verzweiflung der Fremden. "Warum 

bin ich ausgerechnet hier?" Vergeblich versuche ich mich zurecht zu finden. Fehlanzeige. 

Nebel, weit und breit Nebel. Undeutlich erkenne ich, dass sich zu viele Menschen, eng 

zusammen gedrängt, in diesem Nachen befinden. Ihr Schicksal und meins sind eng 

miteinander verknüpft, das spüre ich. "Warum sind wir den Naturgewalten hilflos 

ausgeliefert?, Stranden wir oder verschlingt uns das tosende Meer?" 

Der Wind heult. Wasser dringt in unser Boot. "O Gott, keiner von uns hat eine 

Schwimmweste an." Der Nebel verhüllt alles. Er hält uns gefangen. Wir drohen 

unwiderruflich zu kentern. 

Da vernehme ich eine leise Stimme neben mir. "Es ist alles gut. Du wirst nicht ertrinken. Du 

hast festen Boden unter den Füßen." 

Schweißgebadet wache ich auf. Neben mir steht meine Schwester und fragt besorgt: "Geht 

es Dir gut?" 

Draußen ist es hell. Ich höre Möwengeschrei, rieche das nahe Meer. Langsam stehe ich auf, 

ziehe den bereit gelegten Bademantel über. Schweigend gehe ich zum offenen Fenster, 

schaue auf die ruhige See. Mit den Augen suche ich das Ufer ab. Kein überfülltes Boot ist an 

Land gespült worden. Befreit atme ich auf.  

 

© Maria Stalder 
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Marlies Strübbe-Tewes: Pinasorosso  

 

Es fehlt der Schlüssel zu dem kleinen Koffer, den ich auf dem Flohmarkt in Rom erstanden 

habe. Jetzt, nach langem Experimentieren zu Hause, bin ich froh, dass ich den Deckel 

aufklappen kann. Ein paar Briefe, sonst nichts. Ich schaue sie durch. Maestro Antonio 

entziffre ich bei einem als Absender. Aus dem Umschlag ziehe ich einen rauen Briefbogen. 

Die Schriftzüge sind gerade noch lesbar.  

"Mein lieber Freund Geppetto,  

jetzt, wo Pinocchio wieder bei dir ist und versprochen hat, brav die Schulbank zu drücken, 

sind viele Nöte von meinem Herzen gefallen. Für eure Zukunft ist es wichtig, dass du eine 

Wahrheit erfährst, die ich bisher verschwiegen habe: Damals, als ich das Pinienstück in die 

Hand nahm und es zu sprechen begann, erschrak ich so sehr, dass ich es fallen ließ. Es 

zersprang auf dem harten Boden meiner Werkstatt in zwei gleiche Teile. Das Holz jammerte. 

Schließlich hob ich einen Teil auf und brachte ihn zu dir. Du warst begeistert und schnitztest 

eine Holzfigur, nanntest den Kleinen Pinocchio und freutest dich über den Jungen. Das 

zweite Stück wollte ich entsorgen. Es begann zu weinen, so fragte ich es, was es wolle. Ich, 

Tischlermeister Antonio, solle aus ihm die gleiche Holzpuppe schnitzen wie du, Geppetto, es 

gemacht hattest. Er sei doch der Zwilling von Pinocchio und brauche einen Körper, einen 

Kopf, Arme und Beine um zu seinem Bruder zu laufen. Als ich ihm zu verstehen gab, dass ich 

kein Holzschnitzer sei, versprach er mir, sich ganz weich und schmiegsam zu machen, damit 

mir die Arbeit leichter fiele. Ich willigte ein, und - du glaubst es kaum - ich brachte eine 

Holzfigur zustande, die deiner gleich war. Nur die Nase, die schaffte ich nicht ganz, die blieb 

ein Stückchen länger. Über meine Schnitzarbeit war ich so erfreut, dass ich Pinsel und 

Farbtopf holte und auf die Nasenspitze des Kleinen einen roten Klecks malte. Jetzt hatte er 

eine rote Nase wie ich Antonio, genannt Meister Kirsche. Pinasorosso taufte ich ihn. Er 

lachte, umarmte mich und lief davon. Den Rest der Geschichte kannst du dir denken: Immer, 

wenn dein Pinocchio gelogen hatte, erschien Pinasorosso auf der Bildfläche, und jeder 

meinte, Pinocchios Nase würde vom Lügen etwas länger werden. Die beiden haben sich 

einen Riesenspaß gemacht mit ihrem Verwechselungsspiel. Wie sie es aber geschafft haben, 

dass sie bei all ihren Abenteuern nie zusammen gesehen wurden, wird mir für immer ein 

Rätsel bleiben.   

Wenn beide jetzt zur Schule gehen, wird wohl alles anders werden, vermute ich. Da ich erst 

in einigen Wochen zurückkomme, ist es mir ein Anliegen, dass du diese Wahrheit erfährst 

und dich um die Jungs kümmerst, gib acht auf sie 

 

Dein Freund Antonio" 

 

Langsam lege ich den Brief beiseite. So ist das also: Dass Pinocchios Nase länger wird, wenn 

er lügt, ist eine irrige Annahme. Nachdenklich stehe ich auf, hole meinen Pinocchio - oder ist 

es vielleicht Pinasorosso? Streng schaue ich den Kleinen an und frage nach seinem Namen. 

"Pinocchio", flötet er sogleich. Ich habe das Gefühl, dass seine Nase augenblicklich etwas 

länger wird. Doch bestimmt täusche ich mich.  
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Sigrid Uhlig: Der Diamantenbaum 

 

Sie liefen den ganzen Tag. Peter steckte seine Hosentaschen voller Bucheckern. Bella hatte 

ein paar Mäuse gefangen. Bucheckern waren etwas, um noch mehr Hunger zu bekommen, 

aber nicht zum Sattessen. Sehr schnell brach die Nacht herein. Sie legten sich auf den 

bemoosten Waldboden schlafen.  

Kaum war am nächsten Morgen die Sonne aufgegangen, begann Bella ganz herzzer-reißend 

zu winseln. Beunruhigt sah sich Peter um und hielt sofort die Hände vor die Augen. An einer 

bestimmten Stelle spiegelte sich die Sonne in etwas Glänzendem. Peter änderte seine und 

Bellas Haltung, so dass sie das Gefunkel von hinten traf. Es konnte nur der Diamantenbaum 

sein.  

Peter grübelte: „Diamanten auf Bäumen? In Afrika wurden sie aus der Erde geholt.“ Sie 

umgingen den Baum weiträumig. Auf dem Weg kamen ihnen einige Gestalten entgegen, die 

aussahen, als wären sie Räuber und aus Peters Kinderbüchern entsprungen. 

Sie lachten, zeigten auf Gina und sagten: „Schaut mal, da ist ja die wandelnde Schrottkiste 

wieder.“ Einer trug einen Knüppel und wollte Gina schlagen. Bella knurrte ihn böse an. 

„Hey, hey, ihr lieben Räuberlein“, schmeichelte Peter, „vielleicht können wir uns friedlich 

einigen?“ 

„Warum nicht?“, fragte einer. Mit einem hinterlistigen Lächeln redete er weiter. „Ihr wollt 

doch sicher in den nächsten Kreis?“ Dann wandte er sich direkt an Peter. „Du brauchst nichts 

weiter zu tun, als ein paar Diamanten zu pflücken. Dann lassen wir euch gehen.  

Peter betrachtete die Gruppe misstrauisch. Irgendeinen Haken musste die Sache   doch 

haben, aber welchen? „Ihr lasst uns wirklich gehen?“, vergewisserte er sich. 

„Großes Räuberehrenwort“, bestätigte der Anführer, hielt den Zeige- und Mittel-finger mit 

einer eleganten Bewegung nach oben und legte sie dann auf sein Herz. 

 

Peter sollte alle abpflücken, soweit seine Arme reichten. Die Räuber warteten in einiger 

Entfernung. Am Himmel war die Sonne weitergewandert, die Blendwirkung erträglicher 

geworden. Schnell waren seine Hosentaschen voll. Einige Diamanten fielen auf den Rasen. 

Gina sammelte sie auf.  

„Schade, dass ich für Mutti nicht einen einzigen mitnehmen kann“, dachte Peter. Er wollte 

sie gerade den Räubern übergeben, als der Anführer sagte: „Wir haben ihnen versprochen, 

sie weiterziehen zu lassen. Das Versprechen halten wir. Aber vorher werden wir sie noch 

tüchtig verprügeln. Was meint ihr dazu?“ 

Während die Räuber johlten, war Peter einige Schritte zurückgewichen. Wut machte sich in 

ihm breit. „Ihr Räuber, ihr Banditen, ihr Lumpenpack, ihr, ihr…“ Er suchte  nach Worten. 

Dabei warf er mit den Diamanten nach den Räubern und traf auch manchmal. Die Räuber 

fingen einige und wollten die anderen vom Boden aufheben. Doch genau in dem Moment, in 

dem die Männer sie berührten, wurden die Diamanten zu Wassertropfen, die wie ein 

Regenbogen in der Sonne glänzten.  
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Peter hatte keine Zeit, darüber nachzudenken. Er sah sich nach weiteren Wurf-geschossen 

um, konnte aber auf der Wiese keine finden. „Ihr, ihr, glaubt ihr, ich habe vor euch Angst?“, 

schrie er. 

Abrupt blieben die Banditen stehen. „Nein, nein“, flehten sie, „nimm bitte, bitte deinen 

Zauber zurück, bitte.“ 

Was für einen Zauber? Der Junge wusste nicht, was sie meinten.  

„Nimm ihn zurück, nimm ihn zurück!“ Jetzt knieten sie sogar vor Peter. Aus der Ferne erklang 

ein seltsames Geräusch. Nun hatten sich die Räuber zu seinen Füßen geworfen und zitterten 

wie Espenlaub. Es dauerte nicht lange, dann stand eine hübsche junge Frau, lieblich lächelnd 

vor Peter. „Du hast mich gerufen? Du brauchst meine Hilfe?“ Er blickte ziemlich verdutzt 

drein. 

„Ich bin die Angst!“  

Schlagartig wurde ihm klar, dass er vor der Angst keine Angst zu haben brauchte.            
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Jordan T. A. Wegberg: Berlin, 3. Februar 1945 

 

Er konnte sich an so viele Einzelheiten erinnern: den Duft des Kaffees, der aus der Tasse auf 

seinem Schreibtisch aufstieg, das Klicken der Tastatur, das helle Lachen einer Kollegin aus 

der Teeküche. Er wusste noch, was in den E-Mails gestanden hatte und dass er sich 

vorgenommen hatte, am nächsten Morgen Rücksprache mit Doktor Hamberg zu halten 

wegen der Anfrage des Leipziger Instituts für Materialforschung – darüber wollte er nicht 

allein entscheiden.  

 

Später hatte er den Computer ausgeschaltet und war mit dem Aufzug in die Tiefgarage 

gefahren, er hatte mit der Fernbedienung die Türen seines Mercedes entriegelt, und er 

erinnerte sich an den Geruch von Leder und wie sich der Sitz weich und fest zugleich an 

seine Lendenwirbelsäule geschmiegt hatte und auch an das leuchtende Blau des Displays, 

auf dem ihm Außentemperatur, Geschwindigkeit und Benzinverbrauch angezeigt wurden. 

 

Er war nach Hause gefahren, in seine helle, großzügige Wohnung mit dem glänzenden 

Dielenboden und dem weißen Ledersofa, auf dem er den größten Teil des Abends verbracht 

hatte. Die gesamte gegenüberliegende Wand wurde vom Fernsehbildschirm eingenommen, 

und er erinnerte sich an den Spielfilm, das prachtvolle Blau des Himmels über strahlend 

weißen Alpengipfeln, auch an den Geschmack des geschmolzenen Käses auf dem 

Thunfischbaguette, das er sich warm gemacht hatte.  

 

Konnte man derart lebendig träumen? Konnten Träume Geräusche und Gerüche 

vorspiegeln, konnte man im Traum schmecken und tasten? Und bildeten Träume wirklich so 

lange, zusammenhängende Szenen ab? Er hatte bisher nie so geträumt. Und sich auch 

niemals in solcher Deutlichkeit an einen Traum erinnert. 

 

Am meisten verblüfften ihn die technologischen Finessen seines Traums und dass sie ihm 

während des Träumens ganz selbstverständlich erschienen waren. Er hatte sogar die Namen 

der Geräte gewusst: Laptop, Navi, Mikrowelle. Jetzt musste er über diese albernen 

Bezeichnungen lächeln. 

 

Er hatte nicht viel Zeit, um über die Bedeutung seines Traums nachzudenken, denn die 

Luftschutzsirenen hatten ihre seelenlose, durchdringende Klage aufgenommen, und er 

angelte hastig nach seinen Schuhen, die seit langem das Einzige waren, das er zum Schlafen 

auszog. Er war erschöpft und übernächtigt von den vielen Fliegerangriffen der letzten 

Wochen und Monate, seine Hände zitterten, wie sie das seit der neuerlichen Kürzung der 

Rationen häufig taten. Der Schnürsenkel riss, und er wusste, dass er lange Zeit keinen Ersatz 

dafür finden würde.  

 

Mit dem offenen Schuh, der ihm immer wieder von der Ferse rutschte, humpelte er ins 

Treppenhaus, durch das auch die Nachbarin mit ihren drei Kindern in den Luftschutzkeller 
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hinuntereilte. Er nahm ihr wortlos den Säugling ab, damit sie den Zweijährigen tragen 

konnte, dem die steilen Stufen Mühe machten. Das Dröhnen der Flugzeugmotoren war 

schon zu hören. Er dachte noch einmal an seinen Traum und versuchte, sich das 

Wohlbehagen ins Gedächtnis zu rufen, das die Ledersitze des Autos ausgelöst hatten. Aber 

die Erinnerung war bereits verblasst, als die Fliegerbombe das Dach durchschlug.    

 

 


